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Das Buch

Das Königreich Kandala ist in Aufruhr. Bedroht von äußeren Feinden, brodelt im Inneren eine Revolution. König Harristan wurde vom Thron gestoßen und ist auf der Flucht. Seine einzige Hoffnung ist sein Bruder Corrick, doch der Prinz wurde von dem hinterhältigen Kriminellen Oren Crane gefangen genommen. Verzweifelt versucht dieser zu seiner großen Liebe Tessa zurückzukehren, doch dazu braucht er ausgerechnet die Hilfe seines Erzfeindes Lochlan.

Tessas Herz ist gebrochen, weiß sie doch nicht, dass Corrick überhaupt noch am Leben ist. Um Oren dennoch zu Fall zu bringen, muss sie ein Bündnis schließen, das sie niemals für möglich gehalten hätte. Ein Bündnis, das möglicherweise auch die Menschen von Kandala vor dem Untergang bewahren könnte ...

»Ein umwerfendes Fantasy-Abenteuer voller mutiger Rebellen, höfischer Intrigen und romantischer Liebe!« JENNIFER L. ARMENTROUT

»Brigid Kemmerer hat eine umwerfende Heldin erschaffen.« CASSANDRA CLARE
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Für meine Jungs



Die sich so sehr lieben
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Personen

Die politische Führung von Kandala

Name – Amt – Sektor

King Harristan – König – Königlich

Prinz Corrick – Königlicher Vollstrecker – Königlich

Barnard Montague – Konsul – Händlershalt*

(verstorben)

Allisander Sallister – Konsul – Mondscheinebene

Leander Zunft – Konsul – Stahlstadt

(verstorben)

Jonas Buching – Konsul – Artis

Lissa Marpetta – Konsulin – Glutkamm

Roydan Pelham – Konsul – die Trauerlande

Arella Kirsch – Konsulin – Sonnenfeste

Jasper Gold – Konsul – Moosquelle

* manchmal auch ›Hinterhalt‹ genannt, nachdem der frühere König und seine Königin von Konsul Montague ermordet wurden. Dadurch kamen Harristan und sein jüngerer Bruder Corrick an die Macht.




Die Rebellen:

Tessa – Pharmazeutin*

Karri – Pharmazeutin

Lochlan – Metallarbeiter

Gesucht wegen Verrats

Name – Rolle

König Harristan – König

Quint Rifeld – Palastmeister

Adam Saeth – Königliche Wache

Benjamin Thorin – Königliche Wache

* arbeitet jetzt in Diensten des Königs








Das Heilmittel

In Kandala ist das einzig bekannte Heilmittel für das Fieber ein Elixier aus getrockneten Mondflor-Blütenblättern, eine Pflanze, die nur in zwei Sektoren heimisch ist: in der Mondscheinebene und Glutkamm. König Harristan und Prinz Corrick kontrollieren die Produktion genau, um faire Handelsbedingungen und Verteilung sicherzustellen sowie Schmuggel und Diebstähle zu verhindern.









1

Corrick

Ich weiß nicht mehr, wie viele Tage vergangen sind.

Ich hätte sie zählen sollen. Gefangene im Verlies haben immer Kratzer an die Wände gemacht, auch wenn sie selten weiter gekommen sind als fünf Striche.

Ich habe das Gefühl, als wären es mehr gewesen.

Viel mehr.

Die ersten Sonnenstrahlen fallen zwischen den Bäumen hindurch, die ich durch die Gitterstäbe unserer Zelle sehen kann. Es ist eigentlich keine richtige Zelle, sondern eher eine Höhle tief im Wald der Insel, auf der wir uns befinden – wie auch immer sie heißen mag. Wir befinden uns ein gutes Stück von dort entfernt, wo die Piraten leben, was heißt, dass wir, wenn keiner von ihnen zu uns kommt, nichts hören: keine Gespräche, keine Rufe, keine irgendwie gearteten Lebenszeichen. Die Höhle erstreckt sich tief unter die Erde, bis das Licht verschwindet und wir Wasser tropfen hören, aber die Durchgänge werden zu schmal. Auf diesem Weg können wir nicht entkommen. Der Ausgang ist mit Gitterstäben gesichert, die in den Fels eingelassen und dort festgemauert wurden. 
Lochlan und ich habe die ersten Tage damit verbracht, jede Stange zu testen, jedes Scharnier, jede Verbindungsstelle. Aber trotz der salzigen Seeluft und den heftigen Regenfällen, die uns tiefer in die Höhle treiben, haben die Stäbe und der Mörtel gehalten.

Ein gut konstruiertes Gefängnis.

Als ich im Verlies von Kandala einsaß, hat sich das wie poetische Gerechtigkeit angefühlt.

Die jetzige Situation sollte mir ein anderes Gefühl vermitteln, aber das tut sie nicht.

Schritte knirschen irgendwo zwischen den Bäumen über das Laub, aber ich richte mich nicht auf. Das dürfte unser Frühstück sein.

Das Knirschen verstummt, dann erklingt das Kratzen von Metall auf Stein.

»Frühstück, Jungs«, ruft eine Frau. Es ist Lina, eine aus Oren Kranes Gefolge. Sie pfeift drei schnelle Noten, als wären wir Hunde. »Kommt und esst.«

Ich ignoriere sie. Ich ignoriere alles.

Lochlan sagt ebenfalls nichts. Ich frage mich, ob er schläft.

Es ist mir egal.

»Oren wird bald zurückkommen«, sagt sie. »Ihr solltet besser bereit sein. Er wird etwas mit dir vorhaben, Wes. Wenn du deinen hübschen Kopf auf den Schultern behalten willst, wirst du tun, was er sagt.«


Wes. Der Name löst etwas in mir aus, erinnert mich an die Nächte in der Wildnis mit Tessa. An ihr ruhiges Lächeln, ihre geschickten Hände, ihre sanfte Natur. Ihre Intelligenz. Ihren Mut. Ich habe mich im Mondlicht in sie verliebt.

Mein Herz verkrampft sich. Ich muss diese Gedanken verdrängen.

Ich kann hier nicht Weston Lark sein. Wes war warm und 
freundlich und hat selten ein harsches Wort zu irgendwem gesprochen.

Wäre Weston Lark real gewesen, wäre er wahrscheinlich bereits tot.

Weston Lark war bereits einmal tot. Und ich war überzeugt, dass Tessa mir das niemals vergeben würde.

Und jetzt bin ich mir sicher, dass sie mich zum zweiten Mal für tot hält. Oder zum dritten Mal? Ich habe den Überblick verloren.

Ich könnte genauso gut tot sein. Ich schließe die Augen.

Irgendwann gibt Lina angesichts des Schweigens auf. Ihre Schritte knirschen erneut über die Laubdecke, dann sind wir wieder allein.

Es dauert nicht lang, bis der Duft des Essens zu mir durchdringt. Irgendeine Art von Fleisch und etwas, was wie frisch gebackenes Brot riecht. Sie bringen uns nur zweimal täglich etwas, also sollte ich am Verhungern sein, aber das bin ich nicht. Ich habe schon vor Tagen jedes Interesse an Essen verloren. Irgendwo in den Bäumen singen im frühen Morgenlicht die Vögel, aber ich krieche tiefer unter meine dünne Decke, ziehe meine Jacke enger um mich selbst.

Nicht meine Jacke. Harristans Jacke.

Ich werde meinen Bruder niemals wiedersehen.

Ich versuche, auch diesen Gedanken zu verdrängen, aber ich bin nicht schnell genug. Meine Kehle wird eng und meine Augen brennen. Ich halte den Atem an, um kein Geräusch von mir zu geben.

Vielleicht kann ich die Luft lang genug anhalten, um einfach zu ersticken.

»Hey.«

Lochlans Stimme. Ich ignoriere auch ihn.

»Du musst essen«, ruft er.




Eine Träne löst sich aus meinem Auge, zieht eine Spur über meine Wange.

Ich beiße mir auf die Zunge, bis der Schmerz alle Gefühle vertreibt, dann ziehe ich den Kopf unter die Decke und wische die Träne ab.

Als ich das letzte Mal geweint habe, saß ich auch in einer Zelle. Lag vor meinem Bruder auf den Knien.

»Du hast gestern schon nichts gegessen«, sagt Lochlan. »Wes … du musst essen.«


Wes. Ich verabscheue, dass er mich so nennt. Er hat damit angefangen, als wir an die Küste gespült wurden, damit die Piraten nicht erfahren, dass ich der Prinz bin. Aber der Name erinnert mich zu sehr an alles, was ich verloren habe.

Erneut muss ich mir die Decke über den Kopf ziehen.

»Hey.« Seine Stimme klingt jetzt näher. Er ist direkt hinter mir. »Steh auf.«

Ich will nicht aufstehen. Meine Kehle ist immer noch wie zugeschnürt und meine Augen brennen und ich will, dass er verschwindet.

Lochlan piekt mich in die Schulter. »Steh auf. Iss.«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Lass mich in Ruhe.«

»Nein.« Er piekt mich wieder. »Hör auf, dich zu bemitleiden, und steh auf.«

»Ich bemitleide mich nicht.«

Ich suhle mich absolut in Selbstmitleid.

Diesmal zerrt Lochlan an meiner Schulter. »Hör auf, dich wie ein Baby zu benehmen«, sagt er. »Steh auf, Wes.«

»Hör auf, mich so zu nennen.«

»Schön.« Er senkt die Stimme und es klingt, als wäre er hinter mir in die Hocke gesunken, um sich über mich zu beugen. »Steh auf, Corrick.«

Mein wahrer Name klingt wie eine Beleidigung. »Verschwinde.«





»Nein.« Er schlägt mich auf den Hinterkopf. Hart.


Der Angriff kommt so überraschend, dass ich die Decke zur Seite werfe und herumwirbele. Ich hole Luft, um ihn anzublaffen, aber er ist bereit. Er verpasst mir einen kurzen Schlag gegen das Ohr, als wäre ich ein Kind, sodass ich leicht nach hinten geworfen werde. »Genau so«, höhnt er. »Beweg dich, Cory.«

Das reicht. Mit einem Knurren werfe ich mich heftig genug auf Lochlan, dass er zu Boden geschleudert wird. Ich versuche, ihm einen Schwinger zu verpassen, aber er weicht den meisten meiner Schläge aus. Wir rollen in einem Ringkampf über den Boden, knurrend vor Wut.

Aber er hat recht damit, dass ich nichts gegessen habe. Viel müheloser, als mir lieb ist, gelingt es ihm, mich auf dem Boden festzunageln. Er setzt sich auf meine Hüfte und presst mir einen Arm an die Kehle, bis mir das Atmen schwerfällt, während er meinen rechten Arm nach unten drückt, sodass ich nicht mehr nach ihm schlagen kann.

Immerhin ist mir das Vergnügen vergönnt, Blut an seiner Lippe zu entdecken. Ich wehre mich gegen seinen Halt und frage mich, ob er mir wohl das Genick brechen wird.

Schwer atmend starrt er böse auf mich herab. »Himmel, du kämpfst wie eine Wildkatze. Bist du jetzt bereit, etwas zu essen?«

»Runter von mir«, stoße ich hervor. Ich schmecke bitteres Blut in meinem Mund.

»Frühstück?«

»Fahr zur Hölle, Lochlan.«

Er lehnt sich nach vorne. Sein schwarzes Haar hängt ihm in die Augen, schlaff und dreckig nach all den Tagen in dieser Zelle. Ich bin mir sicher, ich sehe nicht besser aus. »Also ist das alles, was nötig ist, um den Vollstrecker des Königs zu brechen?«, fragt er. »Ein paar Tage in einem Käfig?«

Ich spucke ihm Blut entgegen. »Leck mich.«




»Nun, das war nicht besonders prinzlich.« Er greift nach etwas. Ich versuche, den Moment der Ablenkung auszunutzen, um mich zu befreien, aber er ist zu schnell. Lochlan vergräbt die Faust in meinem Haar und zerrt daran.

Der Schmerz ist so scharf und unerwartet, dass mir ein leiser Schrei entkommt. Ich packe sein Handgelenk, aber er hält mein Haar zu fest, sodass ich mir nur selbst Schmerzen zufüge. »Was zur Hölle stimmt nicht mit …«

»Hier.« Er hält mir ein Brötchen vor die Nase. »Iss das und ich lasse dich los.«

Ich starre ihn an, als wäre er verrückt geworden.

Er dreht die Faust, die mein Haar hält. »Iss, du Idiot!«

»Schön!« Ich beiße in das Brötchen und reiße mit den Zähnen ein Stück ab.

Lochlan beobachtet mich, als wolle er sicherstellen, dass ich auch kaue, also tue ich das, wobei ich ihn die ganze Zeit verdrießlich anschaue. Das mag nicht das Demütigendste sein, was ich je getan habe, aber es rangiert wahrscheinlich unter den ersten fünf.

»Gut«, sagt er. Endlich gibt er mein Haar frei und steigt von mir herunter.


Sofort stürze ich mich auf ihn.

Diesmal trägt Lochlan einen Kratzer auf der Wange davon und bei Einbruch der Nacht dürfte er wahrscheinlich ein blaues Auge haben. Unglücklicherweise gilt dasselbe für mich. Dieser Kampf endet damit, dass er mein Gesicht auf die Erde drückt, sodass ich Schmutz einatme. Er presst mir ein Knie in den Rücken und hat erneut eine Hand in meinem Haar vergraben.

Er findet das Brötchen auf dem Boden, pustet den Staub von den Rändern und hält es mir vor den Mund. »Bereit für mehr?«




Ich atme tief ein, um etwas zu sagen, was einem Prinzen noch weniger angemessen ist, aber es ist, als hätte dieser erste Bissen meinen Magen aufgeweckt. Ich habe tatsächlich Hunger.

»Lass mich aufstehen«, stoße ich hervor. »Ich werde essen.«

Ich rechne damit, dass Lochlan mich trotzdem zwangsernährt, aber zu meiner Überraschung gibt er mich tatsächlich frei. Vorsichtig rolle ich mich herum, bis ich im Schneidersitz sitze, dann ziehe ich ihm das Brötchen aus den Fingern. Ich reiße ein weiteres Stück ab und kaue, und plötzlich kann ich mich nur mit Mühe davon abhalten, mir das ganze Ding auf einmal in den Mund zu schieben.

»Langsam«, sagt Lochlan. »Es hilft keinem von uns, wenn du alles wieder auskotzt.«

»Halt die Klappe.« Ich sehe ihn nicht an. Stattdessen streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht und versuche, den Schmerz auf meiner Kopfhaut zu ignorieren.

Aber gleichzeitig zwinge ich mich, mit kleinen Bissen zu essen … weil er recht hat.

Die Sonne ist höher gestiegen und strahlt durch die Bäume. Das Licht verursacht mir Kopfschmerzen und sorgt dafür, dass ich mich wieder in der Ecke verkriechen will.

Lochlan erhebt sich auf die Knie. Ich spanne mich an, in Vorbereitung auf einen weiteren Angriff, aber er hält mir nur eine Stahltasse voller Wasser vors Gesicht. »Du musst auch trinken«, sagt er.

Ich nehme das Behältnis nicht entgegen. »Was kümmert dich das?«

»Wenn du mich zwingst, dich auf den Boden zu pressen und es dir in die Kehle zu gießen, werden wir die Hälfte davon verschwenden.«

Ich starre ihn böse an – aber wahrscheinlich meint er es ernst, also nehme ich die Tasse und nippe daran.




Danach wage ich einen tieferen Schluck, weil er auch in Bezug auf das Wasser recht hatte. Als ich die Tasse abstelle, sehe ich mich nach dem Rest des Essens um, das Lina gebracht hat.

Es gibt gekochte Eier und gebratene Hühnerbeine und Salzkartoffeln, die so lange gekocht wurden, dass die Haut knusprig geworden ist, während das Innere noch weich ist. Überraschend gute Nahrung für Gefangene, aber ich vermute, dass wir einfach die Reste von dem bekommen, was Oren Kranes Leute für sich selbst zubereiten. Ich habe in der Dunkelheit dieses ersten Abends keinen allzu guten Blick auf sie bekommen, aber am Strand hielten sich nur zehn Personen auf. Wahrscheinlich würde es ihnen mehr Arbeit machen, uns etwas Minderwertigeres zuzubereiten.

Lochlan sitzt mir gegenüber und isst seinen Teil. »Und du wolltest das ablehnen«, meint er in vagem Tadel.

Ich halte den Blick auf das Essen gerichtet. Ich habe ihn immer noch nicht angesehen. Mein Stolz hat einen Dämpfer erlitten, als er mich festgehalten und mir ein Brötchen in den Mund gestopft hat. »Du hättest mich in Ruhe lassen sollen, dann hättest du doppelt so viel essen können.«

»Ich werde nicht dabei zusehen, wie du dich selbst umbringst.«

Das sorgt dafür, dass ich aufschaue. Lochlan sieht mich ebenfalls nicht an. Seine Augen wirken stumpf, seine sommersprossige Haut gebräunter nach unseren Tagen auf der Tagjäger. Er hat die Ärmel aufgerollt und damit die unzähligen Brandnarben auf seinen Unterarmen enthüllt, die er wahrscheinlich bei seiner Arbeit in den Essen von Stahlstadt davongetragen hat. Ich habe ihm vor Wochen das Handgelenk gebrochen, aber der Verband, den er auf dem Schiff getragen hat, ist längst verschwunden. Der Bruch kann noch nicht vollkommen geheilt s
ein, aber es ist ja nicht so, als würden wir in dieser Zelle eine medizinische Versorgung erhalten.

Und er hatte auf jeden Fall keine Probleme, mich zu Boden zu ringen.

»Als wir von der Verzweiflung nach Medizin getrieben wurden«, sagt Lochlan leise, »hat man uns Regeln eingebläut. Für den Fall … dass wir erwischt werden.«

Es schwingt ein Unterton in seiner Stimme mit, der meine Aufmerksamkeit erregt.

Mit den Zähnen reißt er ein Stück Hühnchen vom Knochen, immer noch, ohne mich anzusehen. »Der wichtigste Punkt war, niemals Essen zu verweigern. Wenn irgendetwas Essbares vor einem abgestellt wird, isst man es. Wenn es Wasser gibt, dann trinkt man es. Die Nahrungsaufnahme verweigern schadet nur dir selbst. Schwach zu sein, hilft nur dem Feind.« Er hält inne, bevor er bedeutungsschwer fortfährt: »Solange du atmest, bist du am Leben. Solange du am Leben bist, gibt es Hoffnung. Zerstöre sie nicht aus eigener Kraft.«

Ich starre ihn an.

Er zuckt leicht mit den Achseln. »Ich hätte dich gestern schon dazu bringen müssen, etwas zu essen. Ich hatte vergessen, dass ein verwöhnter Prinz aus dem Palast diese Lektion wahrscheinlich nie gelernt hat.«

Ich sollte mich aufregen, doch das tue ich nicht. Er hat recht. Diese Lektion wurde mir nicht erteilt.

Aber dafür andere.

Ich kneife die Augen zusammen. »Ist witzig, dass ausgerechnet du mir etwas über Hoffnung erzählen willst, Lochlan.«

Er beißt erneut ins Fleisch. »Nun, ich habe es aus dem Verlies geschafft«, sagt er langsam. »Dann habe ich es von deinem Schafott heruntergeschafft, und zwar mit einer Kapuze über dem Kopf und einer Armbrust im Rücken.« Er zuckt mit den 
Schultern. »Ich habe es aus dem Zirkel geschafft, wo ich mir sicher war, dass dein Bruder der Armee befehlen würde, uns alle zu töten. Und dann habe ich es von diesem dämlichen Schiff runtergeschafft.« Er hebt den Blick und seine Augen wirken wild. »Ich atme noch.«

Ich schnappe nach Luft, bevor ich ebenfalls in mein Hühnerbein beiße. Ich vermute, er hat mich erwischt.


Ich atme noch.


Schweigen senkt sich zwischen uns. Das gefällt mir nicht. Ich fühle mich verunsichert, aufgewühlt. Ich weiß nicht, ob es am Essen oder dem Kampf liegt, aber ich bin wieder aufgewacht, doch ich kann nirgendwo hin.

»Wie lauteten die anderen Regeln?«, frage ich.

»Immer einen falschen Namen bereithaben, falls man befragt wird. Wenn man vor der Nachtwache flieht, schnapp dir eine Schubkarre und geh langsam. Niemand verdächtigt einen Mann mit einer Schubkarre.« Er zögert, dann fängt er meinen Blick ein. »Wenn du in die Nähe des Prinzen kommst, nutz die Gelegenheit, ihn zu verletzen.«

Ich leere meine Tasse und fülle sie aus dem Wasserschlauch erneut. »Willst du mich noch mal an den Haaren ziehen?«, frage ich tonlos.

»Ein bisschen.«

»Wie alt bist du? Sechs?«, fordere ich. »Wer kämpft so?«

»Es hat funktioniert, oder nicht?«

Ich verziehe mürrisch das Gesicht. Er grinst finster und beißt erneut in sein Fleisch.

Meine Gedanken werden klarer. Das Essen hilft wirklich. Ich fühle mich nicht mehr, als müsste ich jeden Moment weinen, sondern verspüre eher den Drang, etwas zu unternehmen. Unglücklicherweise sind wir immer noch in dieser Zelle eingesperrt.




Ich habe keine Ahnung, wie ich uns hier rausholen soll. Harristan wird erst in Wochen erfahren, dass wir vermisst werden. Rian, ehemals Kapitän Blakmer und aktuell König von Ostria, hält uns vermutlich für tot – wenn es ihn überhaupt interessiert. Ich weiß nicht, was Oren Krane mit mir anstellen wird, aber er hat hier nicht die Macht. Ich bezweifele, dass er mir vertrauen würde, selbst wenn ich ihm meine wahre Identität verraten würde. Und ich gehe nicht davon aus, dass ein Angebot von Stahl aus Kandala ihm mehr Macht verschaffen könnte. Noch nicht, zumindest.

Andererseits haben diese Piraten uns am Leben gelassen, also müssen sie irgendeinen Vorteil darin sehen, uns hier einzusperren.


Oren wird bald zurückkommen. Er wird etwas mit dir vorhaben, Wes.


Ich weiß nicht, welchen Plan er haben sollte. An diesem ersten Abend habe ich versucht, gegen Oren Krane zu kämpfen. Ich habe versucht, ihn zu töten. Ich habe versucht zu fliehen.

Er hat mir ins Gesicht gelacht. Dann hat er uns hier eingesperrt.

Ich sehe erneut Lochlan an. Er ist die schlimmste Person, um mit ihr eingesperrt zu sein: Ich könnte hundert andere Leute nennen, die besser wären als ein Mann, der jede Stunde seines Lebens damit verbringt, mich zu hassen.


Andererseits hat er mich auf dem Schiff befreit, als Rian mich an den Mast hatte binden lassen. Und er war klug genug, um mich vor Oren Krane mit einem falschen Namen anzusprechen. Ich mag in einer Zelle sitzen, aber soweit es die Piraten angeht, bin ich nur ein Diener. Eine potenzielle Informationsquelle, mehr nicht.

Ein Prinz von Kandala wäre ein Druckmittel. Auf jeden Fall gegen Harristan – und eventuell auch gegen Rian, wenn man bedenkt, was er braucht. Ich wäre ein politischer Gefangener. 
Was auch immer die Piraten Weston Lark antun, es wird nicht halb so schlimm sein wie das, was sie mit Prinz Corrick anfangen könnten – und dafür muss ich Lochlan danken.

Ich reiße das letzte Stück Fleisch vom Knochen.

Lochlan hat mich auch gezwungen, etwas zu essen.


Ich werde nicht dabei zusehen, wie du dich selbst umbringst.


Nein, es geht um mehr als nur das. Ich mustere ihn, in dem Versuch, seine Beweggründe zu entschlüsseln.

Er späht hinter den Haaren zu mir herüber. »Wieso schaust du mich so an?«, fragt er.

»Ich versuche herauszufinden, wieso es dich interessiert, ob ich lebe oder sterbe.«

Er zuckt nur schweigend mit den Achseln.

»Ich war an den Mast des Schiffes gebunden. Du hättest mich töten können und all deine Probleme hätten ein Ende gefunden.«

Er hebt die Hände und macht eine Bewegung, die unsere gesamte Zelle einschließt. »Wirklich? Denkst du?«

Okay, nein. Vielleicht nicht. Mit einem Seufzen wende ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu.

Aber dann erstarre ich. Lochlan hat einst herausgefunden, dass Prinz Corrick und Weston Lark dieselbe Person sind, und er war clever genug, meine Hütte in der Wildnis zu finden. Er hat mich und Tessa dort eingesperrt und hat einen Mob zum Angriff auf uns geführt. Sosehr ich ihn auch verabscheuen mag, Lochlan war auch klug genug, die Rebellen in den Königlichen Sektor zu führen und die Konsuln gefangen zu nehmen. Dazu waren Planung und strategisches Denken nötig.

Er hat auch auf dem Schiff für mich gesprochen, als ich fürchtete, die Sache mit Rian könnte aus den Fugen geraten. Das hätte schrecklich schieflaufen können und er hat eine Chance genutzt, dabei zu helfen, die Anspannung zu lösen.




Ich erinnere mich, wie ich im Palast an einem Tisch gesessen habe, bei einem der wenigen Treffen zwischen den Rebellen und den Konsuln, die das Resultat der versuchten Revolution waren. Konsul Sallister hat sich äußerst abfällig geäußert und Lochlan saß vor Wut kochend am Tisch. Auf dem Schiff hat Lochlan mich zur Rede gestellt, dass Sallister viel scheußlichere Verbrechen begangen hat als Lochlan je in seinem Leben, den Konsul aber keinerlei Strafen erwarteten – nur, weil er ein reicher, mächtiger Mann war. Es gab noch weitere Gründe, aber auf dieser grundsätzlichen Ebene hatte Lochlan durchaus recht.

Alle saßen an diesem Tisch und haben Lochlan wie einen ungebildeten Narren behandelt. Er war streitsüchtig und wütend, doch wenn ich jetzt zurückschaue, kann ich ihm das kaum übel nehmen.

Aber er war kein Narr. Wir waren die Narren, weil wir ihn unterschätzt haben.

Ich kann mir nicht vorstellen, wieso er mich als Verbündeten will, aber vielleicht glaubt er, keine andere Wahl zu haben.

»Wir müssen zurück nach Kandala«, sage ich leise. »Aber wenn wir aus diesem Käfig entkommen, werde ich zuerst nach Tessa suchen. Ohne sie kehre ich nicht zurück.«

»Dasselbe gilt für mich. Karri würde mir nie vertrauen, wenn ich Tessa hier zurücklasse.«


Oh. Er überrascht mich immer wieder.

»Rocco ebenfalls«, füge ich hinzu. Falls er überlebt hat. Aber das spreche ich nicht aus. Ich hoffe, er hat überlebt. Ich hoffe, Tessa ist nicht allein.

Lochlan mustert mich intensiv. »Er war schwer verwundet.«

Ich runzele die Stirn, als ich an die Stichwunde in der Seite meines Wachmanns zurückdenke. »Wenn sie sterben …« Meine Stimme verklingt und mein Magen verkrampft sich. Rian ist 
für all das verantwortlich. Ich denke an all seine Lügen; daran, wie er mich für meine Verbrechen verurteilt hat, während er seine eigenen Missetaten ignoriert hat. Ich denke daran, wie er auf seinem Schiff stand und mir erklärt hat, dass das Volk von Kandala überhaupt nicht an einem Fieber leidet, sondern auf irgendeine Weise vergiftet wird. Wut kocht in mir hoch, heiß und plötzlich. »Ich werde Rian töten.«

»Gut. Ich werde dir dabei helfen. Aber noch mal zurück zu dem Punkt, wie wir aus dieser Zelle rauskommen.« Lochlan schaut sich die Gitterstäbe genauer an. »Lina hat gesagt, Oren würde bald zurückkehren, also weiß ich nicht, wie viel Zeit uns bleibt.«

»Wenn Oren zurückkommt«, sage ich, »könnte das unsere einzige Chance sein, aus diesem Käfig zu entkommen. Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen.«

»Nun, wir haben keine Waffen und wir sind offensichtlich in der Unterzahl. Was schwebt dir vor, Weston Lark?«

Für einen Moment wird meine Brust eng. Es steht so viel auf dem Spiel, dass Panik droht mich zu überwältigen. Aber ich denke an Harristan und Kandala; an alles, was schiefgelaufen ist. An jedes Versprechen, das ich Tessa je gegeben habe. Daran, dass ich alles besser machen wollte. Ein besserer Mensch werden wollte. Ich denke an alle und alles, was ich vielleicht nie wiedersehen werde. An alle, die ich enttäuscht habe – den Mann vor mir eingeschlossen.

Ich musste tausend Rollen spielen, um meinem Bruder dabei zu helfen, Kandala zusammenzuhalten. Ich kann noch eine weitere spielen.

Ich atme tief durch. Ich atme noch.


»Seine Tochter, Bella, war auf diesem Schiff«, sage ich. »Also wird er Rian genauso sehr hassen, wie wir es tun. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, was wir ihm anbieten können. Etwas, was uns ein wenig Freiheit verschafft.«




Überraschung blitzt in Lochlans Augen auf, dann lächelt er. Es wirkt halb gefährlich, halb reumütig. »Ich habe darauf gewartet, dass du endlich aufwachst.«

Ich erwidere das Lächeln nicht. »Vielleicht hättest du dich schon vor Tagen mit mir prügeln sollen.«

»Willkommen zurück, Eure Hoheit.«









2

Tessa

In jeder anderen Situation wäre ein einsames Haus am Strand das Paradies für mich.

Unter den gegebenen Umständen allerdings kann ich es kaum erwarten, endlich hier zu verschwinden. Unglücklicherweise habe ich keinen Ort, an den ich gehen könnte.

Noch schlimmer, mir fehlt die Möglichkeit, irgendwohin zu gehen.

Zuerst hat Rian versucht, mich zu überzeugen, bei ihm im Palast zu bleiben. Er hat mir eine Menge Versprechungen gemacht – dass ich dort sicherer wäre; dass er dort für mein Wohlbefinden sorgen könnte; dass er mir den Raum geben würde, meine Verluste zu betrauern.

Ich habe ihm erklärt, ich würde einen Weg finden, ihm im Schlaf die Kehle aufzuschlitzen, wenn er keine andere Unterbringung für uns findet. Ich habe genug leere Versprechungen gehört und ich bin von zu vielen Männern verraten worden. Ich habe genug Tod und Zerstörung mit angesehen, dass es für ein Dutzend Leben reicht.

Also teilen Rocco und ich uns jetzt ein großes Haus an der 
Ostseite der Insel. Nein, Erik und ich. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, seinen Vornamen zu verwenden – und er hat auch nicht aufgehört, mich Miss Tessa zu nennen. Wir fühlen uns beide ein wenig angeschlagen, ein wenig leer. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, denke ich daran, wie Corrick vom Deck des Schiffes geschleudert wurde. Und meine Kehle wird eng. Ich denke daran, wie Kilborn im Flur getötet wurde und Lochlan auf See verloren gegangen ist.

Ehrlich, nachdem die Tagjäger angelegt hatte, hätte Rian sich jede Mühe sparen können. Ich hätte kein Haus gebraucht. Ein Teil von mir wollte direkt ins Meer gehen und niemals zurückschauen.

Aber das kann ich nicht tun. Ich muss einen Weg finden, nach Kandala zurückzukehren.

Ich muss dem König erzählen, was mit seinem Bruder geschehen ist.

Ich muss Karri sagen, was Lochlan zugestoßen ist.

Aber ich kann auch Erik nicht verlassen. Die Messerwunde an seiner Seite ist noch nicht verheilt. Ich behandele sie jeden Tag mit Gelbwurz und Talgrute, aber sie wirkt immer noch leicht infiziert.

Also wache ich jeden Morgen auf und zwinge mich, aus dem Bett aufzustehen, selbst wenn ich mir mit jeder Faser meines Seins wünsche, ich könnte mich für immer in der Dunkelheit verstecken.

Aber zumindest lässt Rian uns in Frieden.

Das Haus ist viel größer, als es für uns nötig wäre, mit vier großen Schlafzimmern, einem weitläufigen Wohnzimmer und sogar einer gut ausgestatteten Küche mit zwei Öfen. Es ist ein Haus, das offensichtlich für eine große Familie erbaut wurde. In einem der Schlafzimmer gibt es sogar zwei Stockbetten, mit Bildern von Fabeltieren an den Wänden und ein paar verges
senen Spielzeugen unter einem Bett. Ein Kinderzimmer. Das wirft in mir die Frage auf, was mit der Familie geschehen ist, denn das Haus war staubig und verschlossen, als Rian uns das erste Mal hierhergebracht hat. Ich habe gehört, dass es auf einigen der Inseln Elektrizität gibt, aber nicht in diesem Teil von Fairde. Mir macht das nichts aus. Elektrizität ist ein Luxus, an den ich mich nie gewöhnt habe, selbst als ich im Palast in Kandalas Königlichem Sektor gelebt habe.

Das Haus besitzt einen kleinen Stall, eine Weide, ein Hühnerhaus und ein Gehege für Kaninchen – alles leer. Kein Vieh. Rian hat angeboten, Pferde und Hühner bringen zu lassen. Ich habe abgelehnt – auch wenn Erik mir später erklärt hat, ich hätte annehmen sollen, weil wir nicht wissen, wie groß die Insel ist und wann wir eine Möglichkeit oder Gelegenheit zum Reisen bekommen werden. Wir wissen nicht, ob wir leicht Nahrung finden werden.

Ich habe angesichts dieser berechtigten Kritik mürrisch das Gesicht verzogen. Ich darf nicht zulassen, dass meine von Trauer befeuerte Wut mich dumm macht.

Wir befinden uns auch in der Nähe des Wassers. Hinter dem Haus erstreckt sich ein Strand mit einem Steg, an dem zwei Ruderboote befestigt sind. Am zweiten Tag ist Rian mit Männern erschienen, um das Haus mit Möbeln, Kleidung und so viel Nahrungsmitteln auszustatten, wie sie tragen konnten, und diesmal habe ich den Mund gehalten. Er hat auch alle unsere Koffer von der Tagjäger mitgebracht, welche die Reise überlebt haben. Ich saß draußen auf dem Sand und habe den Wellen dabei zugesehen, wie sie über den Strand rollen, während sie alles ausgepackt haben. Die ganze Zeit über habe ich mir vorgestellt, Rians Kopf unter die Wasseroberfläche zu drücken, bis er ertrinkt.

Ich saß angespannt da und habe darauf gewartet, dass er zu mir kommt, aber das hat er nicht getan. Später hat Erik mir er
zählt, Rian hätte erklärt, er würde mir Zeit geben, bis ich bereit bin, darüber zu reden, was ich vielleicht noch brauchen könnte.

Er kann mir nicht geben, was ich brauche.

Ich bräuchte eine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen. Ich brauche Corrick zurück. Manchmal höre ich seine Stimme so deutlich in meinem Kopf, als würde er direkt neben mir stehen. Und diese Erinnerung ist so schmerzhaft, dass sie mich fast zerstört.


Bitte, meine Liebe.


Ich schlafe nicht gut in diesem riesigen Haus. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, werde ich von Träumen heimgesucht, in denen Corrick erneut vom Schiff katapultiert oder sein Körper von einer Kanonenkugel zerrissen wird. Schlimmer sind die Träume, in denen ich ihn in der Dunkelheit Wasser treten sehe, in der Erwartung, dass das Schiff umdreht und ihn abholt – aber natürlich tun wir das nicht. In diesen Träumen schreit er meinen Namen, bis er unter die Wasseroberfläche sinkt und ertrinkt.

Nach dem Aufstehen sitze ich am Strand. Gewöhnlich hängt im Morgengrauen Nebel über dem Wasser, aber sobald sich der Schleier hebt, erscheinen zwei andere Inseln von Ostria in der Ferne, zusammen mit den vagen Umrissen der Brücken, für deren Neuerrichtung Rian so dringend Kandalas Stahl braucht.

Ich verbringe viel Zeit damit, aufs Meer zu starren und zu warten.

Ich bin mir nicht sicher, worauf ich warte. Es ist ja nicht so, als würde Corrick von den Toten zurückkehren.

Aber ich kann nicht anders, als über die Wellen zu starren, als könne er genau das tun. Als würde er eines Tages über den Sand auf mich zuschlendern, wenn ich nur lange genug hier sitze, eine Gestalt, die aus dem Nebel auftaucht. Himmel, Tessa. Immer mit der Ruhe.





Manchmal sind meine wachen Gedanken noch schlimmer als meine Albträume. Wenn ich so denke, kann ich vor Schmerz kaum atmen.

Als ich am neunten Tag aufwache, haben wir seit einer Woche keine Menschenseele gesehen. Es wirkt, als wolle Rian mir wirklich wie versprochen Ruhe gönnen. Das ist gut, weil ich nicht weiß, wie ich ihm jemals wieder ins Gesicht sehen soll. Gleichzeitig weiß ich, dass ich ihn irgendwann brauchen werde, um uns zurück nach Kandala zu bringen.

Ich will ihn nicht sehen. Ich fühle mich nicht bereit dazu.

Aber Erik scheint kein Interesse mehr daran zu haben, wie ein Geist zu leben, weil er mich bei Sonnenaufgang an meinem Platz findet, wo ich die Fingerspitzen durch den kühlen Sand gleiten lasse. Und als ich aufsehe, stelle ich fest, dass er ein Fischernetz über einer seiner breiten Schultern trägt.

»Komm.« Seine Stimme ist leise und rau, weil sie so lange nicht mehr benutzt wurde, da wir nicht viel miteinander sprechen. Er ist genauso gefangen in Trauer und Verlust und Unsicherheit wie ich. »Lass uns schauen, wie gut diese Ruderboote sich gehalten haben.«

Ich spähe im Sonnenlicht zu ihm auf. »Ich glaube nicht, dass du schon rudern solltest.«

»Nun.« Er späht zum Steg. »Vielleicht schaue ich sie mir erst mal nur gründlich an.« Er nickt mir zu, zieht das Netz höher auf die Schulter und stampft davon.

Etwas in seiner Stimme verrät mir, dass er in eines der Ruderboote steigen wird, ob es mir nun gefällt oder nicht. Ich stelle mir vor, wie seine Kraft ihn mitten auf dem Meer verlässt, die Ruder im Wasser. Dann wäre ich wirklich allein.

Ich stemme mich auf die nackten Füße und schlage mir den Sand von der Hose. »Lass mich wenigstens zuerst deine Wunde untersuchen.«




Er sieht über die Schulter zu mir zurück. »Sie sieht heute Morgen besser aus. Tut kaum noch weh.«

»Hmmm.« Das glaube ich ihm keinen Moment.


»Ich muss mich bewegen, Miss Tessa.«

Ich runzele die Stirn.

Er sieht erneut zu mir zurück. Seine braunen Augen huschen über mein Gesicht und meinen Körper. »Du musst dich auch bewegen.«

Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, dass ich den Strand nicht verlassen will, nur für den Fall, dass Corrick nach mir suchen kommt. Schon der Gedanke fühlt sich jämmerlich an. Corrick wird niemals zurückkommen.

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter und folge Erik zum Steg.

Beide Ruderboote sind mit Segeltuch bedeckt, auch wenn eine der Hüllen abgenutzt ist. Das zweite Boot ist größer und die Plane darüber von der Sonne ausgeblichen. Die Taue, mit denen es am Steg befestigt ist, sehen aus, als könnten sie zerfallen, wenn wir es wagen, sie zu berühren. Erik beginnt wortlos, das Boot mit der abgenutzten Hülle zu lösen, also wende ich mich dem anderen zu.

Die Knoten sind so faulig, dass ich sie nicht aufbinden muss, weil sie unter meinen Fingern zerbröckeln.

Ich werfe Erik einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid.«

»Muss es nicht. Diese Boote sind hier seit Ewigkeiten angebunden. Es ist ein Wunder, dass sie noch schwimmen. Wir werden Rian um neue Planen bitten müssen.«

»Du kannst ihn bitten.«

Er nickt. »Das werde ich tun.« Dann reißt er die abgewetzte Plane weg und wirbelt damit genug Staub auf, um uns beide zum Husten zu bringen.




Erik zuckt zusammen und hält sich seine Seite.

Er bemerkt meinen Blick und senkt sofort die Hand, aber seine Miene bleibt schmerzerfüllt. Tut kaum noch weh, was für ein Quatsch.

Aber er mustert die Boote und meint: »Dieses hier sieht stabil aus. Nur alt. Aber es gibt keine Ruder. Was ist mit deinem?«

Daraufhin setze ich mich in Bewegung und ziehe die ausgeblichene Plane zur Seite. Weniger Staub, aber im plötzlichen Sonnenlicht huschen unzählige Spinnen in Deckung. Mit einem Kreischen lasse ich den Stoff ins Wasser fallen und springe zurück auf den Steg.

Erik lächelt, aber nur sehr leicht – dann späht er ins Boot und zuckt überrascht zusammen. »Oh! Ein Segelboot. Deines hat einen Mast.«

Ich schaue hin und er hat recht. Über den Innenraum verteilen sich vier schmale Bänke, aber in der Mitte ist eine Planke mit einem Loch darin befestigt und über den Bänken liegt ein Balken, der offenbar als Mast aufgerichtet werden kann. Und dann ist da noch ein kürzeres Stück Holz, das wahrscheinlich als Quermast dienen soll.

»Aber kein Segel«, bemerke ich.

»Ich werde im Schuppen nachsehen, in dem ich das Netz gefunden habe. Aber wenn es keines gibt, werde ich Rian auch darum bitten«, sagt er.


Ich werde Rian bitten. Ich beiße die Zähne zusammen.

Erik sieht mich an. »Lass uns den Balken auf den Steg heben. Für den Moment können wir rudern. Ich glaube, ich sehe zwei Ruder.«

Das Holz ist schwerer als erwartet, aber wir schaffen es. Als wir fertig sind, zwinge ich mich, den Schweiß zu ignorieren, der sich auf Eriks Stirn bildet. Er wirft das Netz ins Boot, dann steigt er selbst ein.




Er wirkt ein wenig bleich, also folge ich ihm nicht. »Du solltest wirklich nicht rudern.«

»Werde ich nicht«, antwortet er. »Ich werde uns vom Steg wegbringen, dann kannst du die Arbeit übernehmen.«

»Ich …« Ich stoße den Atem aus. Das hatte ich nicht gemeint. Aber wieder stelle ich mir vor, wie er eine Meile von der Küste bewusstlos wird, sodass ich keine Möglichkeit habe, ihn zu retten. »Ich weiß eigentlich gar nicht, wie man rudert.«

»Ich werde es dir beibringen.«

Ich kaue zweifelnd auf der Unterlippe, während ich über das Wasser hinwegblicke.

»Du hast mich gebeten, dir das Kämpfen beizubringen, Miss Tessa.« Er spricht leise, aber mit fester Stimme. »Ich kann dir nicht beibringen, wie man kämpft, wenn du dich kaum vom Strand aufrappeln kannst.«

Ich verziehe das Gesicht. Ich habe ihn darum gebeten, als ich überwältigt war von Trauer, weil Corrick gerade in den dunklen Wellen verschwunden war; als ich dachte, nichts könnte mir jemals mehr Schmerz bereiten. Es ging darum, den besten Weg zu finden, um mich zu schlagen.

Im Moment will ich nichts anderes, als an den Strand zurückkehren und mich auf dem Sand zusammenrollen.

Ich muss eine Hand vors Gesicht schlagen. Die Tränen wallen auf, bevor ich sie zurückhalten kann, auch wenn ich bestmöglich dagegen ankämpfe. Ich versage fast vollständig.

Erik streckt eine Hand aus. »Komm schon. Vielleicht fangen wir etwas Leckeres und bekommen so ein besseres Abendessen als gepökeltes Fleisch und Käse.«

Ich wische mir über die Wangen. »Ich bin eine Pharmazeutin, keine Köchin. Ich weiß nicht, wie man Fische ausnimmt.«

»Dann werde ich dir beibringen, zu rudern und Fische auszunehmen.«




Das sollte mich eigentlich zum Lächeln bringen, tut es aber nicht.

Dann sagt Erik: »Es ist über eine Woche vergangen. Wenn ich dich hier zurücklasse, könnte Rian auftauchen, um nach uns zu sehen. Und dann müsstest du allein mit ihm sprechen.«

Nun, diese Aussage erfüllt ihren Zweck: Ich springe quasi ins Boot. Die plötzliche Bewegung lässt es schwanken. Erik lächelt und deutete auf das Seil, mit dem das Boot am Steg befestigt ist. »Lös das von der Klampe, dann stoße ich uns ab.«

Sobald das Boot frei ist, nutzt er ein Ruder, um uns vom Steg abzustoßen, dann lässt er sich auf die Bank mir gegenüber fallen. Die Ruder finden ihren Platz in zwei Aussparungen in der Reling des Bootes. Mir wird bewusst, dass diese Vertiefungen extra in das Holz geschnitten worden sind, um zu verhindern, dass die Ruder ins Wasser rutschen. Vielleicht hätte ich mir doch keine Sorgen machen müssen.

Ich greife nach den Rudern, aber Erik schüttelt den Kopf. »Ich werde uns nach draußen bringen. Schau zu.«

Er taucht die Ruder ins Wasser und zieht rhythmisch, hebt und senkt die Riemen geschmeidig, als hätte er sein gesamtes Leben auf Ruderbooten verbracht. Er erklärt jede Bewegung, zeigt mir, wie ich meinen Oberkörper aufrecht halten und die Strömung nutzen kann. Er bewegt sich nicht schnell, aber jeder Zug ist stark. Das kleine Boot gleitet mühelos durchs Wasser. Innerhalb einer Minute haben wir uns ein gutes Stück vom Steg entfernt. Eine Brise kühlt meine Wangen und trocknet die Tränen. Ich atme tief durch.

»Willst du, dass ich übernehme?«, frage ich.

»Noch nicht.«

Ich denke an das, was er vorhin gesagt hat. Ich muss mich bewegen.


»Sei nicht zu stur«, mahne ich.




Er lächelt. »Ja, Miss Tessa.«

»Woher weißt du so viel über Boote und Fischfang?«

»Ich bin in Sonnenfeste aufgewachsen«, erklärt er, während er weiterrudert. »Der Großteil meiner Familie besteht aus Seeleuten. Mein Bruder und seine Frau segeln auf der Handelsroute zwischen Sonnenfeste und Stahlstadt. Ich schließe mich ihnen oft an, wenn mein Urlaub lang genug ist. Das gehört zu den Gründen …« Er bricht abrupt ab und mustert mich.

Ich kann seine Miene nicht deuten. »Zu den Gründen wofür?«, frage ich schließlich.

»Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich sagen darf.« Er seufzt genervt. Jetzt ist er es, der über das Wasser hinwegstarrt. »Vielleicht macht es keinen Unterschied mehr.«

Ich denke darüber nach, weil ich einfach nicht verstehe, was ihn beschäftigt. Vielleicht saß ich wirklich zu lange an diesem Strand herum. »Wie viel du über was sagen kannst?«

Er bedenkt mich mit einem langen Blick. »Über die Angelegenheiten des Königs.«

»Oh.«

Erik nickt. Oh.


Eine Weile lang rudert er schweigend. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass Erik eine Menge Geheimnisse hüten muss. Er gehörte zu König Harristans persönlicher Wache. Er war ständig an der Seite des Königs, hat alle Arten von Gesprächen mitgehört.

Das fasziniert mich. Ich lege den Kopf schief und sehe ihn an. »Was ist das schlimmste Geheimnis, das du je wahren musstest?«

Er lächelt verstohlen. »Kann mich nicht erinnern.«

»Lügner. Musstest du je Geheimnisse vor Corrick bewahren?«

Sobald ich die Frage gestellt habe, erscheint sie mir schon dumm. Corrick war der Vollstrecker des Königs. Alles, was mit Kandala zusammenhing, ging auch ihn an. Ich kann mir nicht 
vorstellen, wie Harristan seine Wachen anweist, etwas vor seinem Bruder zu verbergen.

Aber Erik nickt. »Manchmal«, meint er.


»Wirklich.«


Erik brummt. »Nun, der Prinz hatte selbst einige Geheimnisse, glaube ich.« Sein Blick ist vielsagend.

Vermutlich stimmt das. Corrick hat seine Identität als Weston Lark so gut geschützt, dass es mir schwergefallen ist, die Wahrheit zu glauben, als der Prinz versucht hat, sie zu enthüllen.

Aber zumindest lenkt dieses Gespräch mich ein wenig ab. »Kannst du mir irgendetwas Interessantes erzählen?«

Er starrt nachdenklich über das Wasser, dann seufzt er. »Das meiste, was ich weiß, ist langweilig, Miss Tessa. Wirklich. Die Konsuln wollten mit dem König nie über etwas Aufregendes sprechen. Die meisten von ihnen mochten es nur, wenn sie sich selbst reden hörten. Bei den aufregenden Gesprächen warst du selbst dabei.«

Ich runzele die Stirn. Das Traurige ist, dass er wahrscheinlich recht hat.

»Okay. Das kann ich enthüllen«, sagt er, dann senkt er die Stimme ein wenig, als befänden wir uns nicht ein gutes Stück von der Küste entfernt, mit dem Himmel und dem Meer als einzigen Zuhörern. »Kapitän Blakmer – also Rian – hat sich geweigert, Matrosen mit auf die Tagjäger zu nehmen. Erinnerst du dich?«

Ich nicke. »Er hat erklärt, er wolle keine Navigatoren nach Ostria führen. Er wollte niemandem beibringen, wie man durch den Chaosstrudel navigiert, weil er sich Sorgen gemacht hat, er könnte damit Truppen ins Land einladen.«

»Ja. Aber der König wollte, dass Prinz Corrick jemanden bei sich hat, der kompetent ist und das Schiff segeln könnte für den Fall, dass … na ja, für alle Fälle. Ich habe Segelerfahrung, also 
habe ich mich freiwillig gemeldet. Für Kilborn galt dasselbe. Deswegen habe ich ihn ausgewählt. Er hatte als Jugendlicher in den Sommern an den Docks von Artis gearbeitet.«


Jemand, der das Schiff segeln könnte, für alle Fälle.


Während ich über seine Worte nachdenke, fällt mir wieder ein, wie Rian sich bereit gemacht hat, Erik zu töten, an diesem Morgen, an dem auf dem Schiff alles vor die Hunde gegangen ist. Er ist ein Matrose. Der Beweis, dass Prinz Corrick sich nicht an unsere Abmachung gehalten hat. Ich habe zu diesem Zeitpunkt nicht darüber nachgedacht, was das bedeutet, aber jetzt tue ich das … und plötzlich geht es nicht mehr um Neugier.

Ich schlucke schwer, als ich daran zurückdenke, wie ich Corrick angefleht habe, an Bord zu gehen. Ich habe Rians Geschichten gelauscht, die von riesigen Mondflor-Feldern erzählten und all den Arten, wie er seinem Volk helfen will, und bin auf jede einzelne Lüge hereingefallen.

Aber anscheinend war ich die Einzige.

»Also hast du Rian nie vertraut«, sage ich leise.

»Nein.«

Seine Antwort klingt so ruhig … während in meiner Brust bei jeder Erwähnung von Rian ein wütendes Feuer aufflackert.

Vielleicht ist das der Grund, warum Erik um Dinge wie Planen und Segel bitten kann, während ich zufrieden damit bin, mir vorzustellen, wie ich den Kopf des Kapitäns unter die Wellen halte, bis er langsam ertrinkt.

Erik rudert weiter und ich starre über das Wasser. Sonnenlicht glitzert auf der Oberfläche. Alles wirkt so friedvoll. Links von uns zieht sich eine weite Strecke unberührter Sand die Küste entlang, als wäre unser Haus das einzige auf der ganzen Insel. Als die Tagjäger Fairde erreicht hat, konnte ich vom Wasser aus Rians Palast sehen, aber jetzt muss er auf der anderen Seite der Insel liegen und damit außer Sicht.




Gut.

Ich lausche auf Eriks Atmung, um jedes Anzeichen von Anstrengung zu bemerken, aber er redet, als ständen wir immer noch auf dem Steg. Er ist fast doppelt so groß wie ich, mit massenweise Muskeln, also sollte mich das nicht überraschen. Aber ich will auf keinen Fall, dass er diesen Ausflug später bereut.

Ich halte den Blick aufs Wasser gerichtet, als ich sage: »Kilborns arme Ehefrau wird nicht einmal erfahren, was mit ihm passiert ist.« Meine Kehle wird erneut eng und ich schlucke schwer. Der Wachmann hat sich so auf sein Baby gefreut. Er wollte seiner Frau ein Haus kaufen. »Sara, richtig?«

Er nickt. »Wir werden einen Weg zurück finden. Ich werde es ihr sagen.«

Mir wird klar, dass Erik vielleicht auch jemanden vermisst und ich zu sehr in meiner eigenen Trauer gefangen war, um mich auch nur danach zu erkundigen. »Was ist mit dir? Wartet auf dich zu Hause auch ein Schatz?«

Er zuckt leicht zusammen, dann lächelt er. »Nein. Die Bezahlung in der Palastwache ist gut, aber die Arbeitszeiten oft lang. Die Pflichten sind unvorhersehbar, besonders im Dienst des Königs. Geheimnisse müssen gehütet, Lügen erzählt werden. Hohe Risiken, besonders im letzten Jahr. Ich habe genauso viele zerbrochene Ehen gesehen wie gerade geschlossene. Nicht die beste Art, ein gemeinsames Leben zu beginnen.«

Ich will einwenden, dass es bei Kilborn funktioniert hat – aber vielleicht spricht Erik von genau diesem Risiko.

Erik zuckt mit den Achseln. »Letztendlich muss immer jemand anders an erster Stelle stehen. Ich denke, das wäre eine Enttäuschung für jede Ehefrau.«

»Nun, das klingt einsam.«

Sein Lächeln wird anzüglich. »Ich habe nie behauptet, ich wäre einsam.«




Ich japse überrascht, dann tauche ich die Hand ins Wasser und spritze ihn an. »Erik.«


Er lacht – was auch mich zum Lachen bringt.

Aber sobald ich das Geräusch meiner eigenen Heiterkeit höre, breche ich ab und verschränke die Hände über dem Bauch.

Lachen fühlt sich an wie Verrat. Keine Ahnung, warum ich so empfinde, aber so ist es.

Mir ist nicht einmal bewusst, dass ich die Luft anhalte, bis dunkle Flecken vor meinen Augen tanzen.

Plötzlich spüre ich Holz an den Fingerspitzen. »Du bist dran.«

Ich stoße den Atem aus und es klingt fast wie ein Schluchzen. »Was?«

Eriks Gesicht schwebt vor meinem, als er mir die Ruderstangen gegen die Hände drückt. »Jetzt, Miss Tessa. Lass uns den Platz tauschen. Du ruderst.«

»Oh. Oh – in Ordnung.« Ich packe die Ruder und wir wechseln die Plätze. Es mögen Tränen über meine Wangen rinnen, aber ich bemühe mich, die Ruder so aus dem Wasser zu heben, wie er es mir gezeigt hat. Ich bin ungeschickt und unser Vorankommen verlangsamt sich signifikant, aber das Boot bewegt sich zumindest ein bisschen.


»Ich werde nicht so schnell sein wie du«, sage ich.

»Spielt keine Rolle.«

»Hast du Schmerzen?«

Er reißt den Blick vom Meer los, um zu sagen: »Nein. Aber du hast gelitten.«

Nun, das reicht aus. Ich lasse die Ruder los und schlage die Hände vors Gesicht, weil die Tränen jetzt unablässig fließen. Das Gefühl von Trauer und Verlust schwellt in mir an, bis ich es nicht länger unterdrücken kann.




Das Boot schwankt, als Erik sich auf der schmalen Bank neben mich schiebt. Nach einem Moment legt er einen Arm um meine Schultern. Es ist eine freundliche Geste und sehr brüderlich – aber auch ein wenig ungeschickt und steif, besonders, als er mir tatsächlich den Arm tätschelt.

Und die Umarmung kommt so unerwartet, dass die Flutwelle meiner Emotionen ein wenig verebbt. Ich wische mir das Gesicht ab und sehe zu ihm auf. »Entschuldigung.«

Erik tätschelt erneut meine Schulter, dann meint er verlegen: »Nein, mir tut es leid. Ich weiß nie, was ich mit Tränen anfangen soll.«

Kichernd wische ich mir noch einmal übers Gesicht. »Mich überrascht, dass du nicht Wird schon werden gemurmelt hast.«

Lächelnd zieht er sich wieder auf seine eigene Bank zurück, dann nickt er in Richtung der Ruder, die in den Ausbuchtungen hängen, die sie am Boot festhalten. »Rudere. Du wirst dich besser fühlen. Wie ich schon sagte, du musst dich bewegen.«

Mit einem Nicken strecke ich die Hände aus. Meine Kehle fühlt sich immer noch eng an, also zwinge ich mich zum Reden. Ich mag ein wenig heiser klingen, aber trotzdem versuche ich, ihn aufzuziehen: »Musstest du denn keines der Mädchen je trösten, die dafür gesorgt haben, dass du nicht einsam bist?«

Seine Augen beginnen zu funkeln und er erwidert das Necken. »Vielleicht habe ich ihnen nie einen Grund zum Weinen gegeben.«

Im Palast wäre er niemals so dreist gewesen. Ich habe das Gefühl, ganz neue Seiten an dem Wachmann zu entdecken. »Wie alt bist du?«, frage ich.

»Achtundzwanzig. Und du?«

»Achtzehn.«

Er stößt einen Pfiff aus, dann lehnt er sich zur Seite, um unter 
die Wasseroberfläche zu spähen. »Ich wusste, dass du jung bist, aber nicht so jung. Lass uns noch ein kleines Stück rausfahren und dann schauen, ob wir das Netz auswerfen können.«

»Nun, Corrick war erst neunzehn.« Wieder droht meine Stimme zu brechen, also lehne ich mich in die Riemen und ziehe fester. Erik hatte recht. Ich muss mich bewegen.

»Ich weiß.« Stirnrunzelnd schüttelt er den Kopf. »An manchen Tagen vergesse ich das, aber er war jung. Und ehrlich, dasselbe gilt für den König. Das Vermächtnis ihrer Familie scheint nur aus Tragödien zu bestehen.«

Auch er klingt jetzt ernst, aber ich höre auch Zorn in seiner Stimme.

»Du bist wütend«, sage ich überrascht.

Er nickt, dann wirft er das Netz über die Seite, mit einer Kraft, die von ebendieser Wut getrieben scheint – um dann das Gesicht zu verziehen, die Hand an die Seite zu pressen und zischend nach Luft zu schnappen. »Wenn wir nach Kandala zurückkehren«, sagt er, »werde ich Seiner Majestät mitteilen müssen, dass unser Verdacht der Wahrheit entsprach, dass man Kapitän Blakmer nicht vertrauen konnte und dass es mir nicht gelungen ist, Prinz Corricks Sicherheit zu garantieren. Das alles hätte nicht passieren dürfen. Er hatte es nicht verdient, auch noch seinen Bruder zu verlieren.«

Ich stelle mir vor, wie Harristan von Corricks Tod erfährt, und erneut drohen Tränen mir den Blick zu verschleiern. Erik wirft mir einen scharfen Blick zu. »Deswegen kann ich nicht mit Tränen umgehen«, sagt er. »Ich werde lieber wütend.«

Ich erinnere mich, wie er auf dem Deck des Schiffes stand und Rian von mir ferngehalten hat, nachdem Corrick und Lochlan im Meer verschwunden waren. Ich saß weinend auf den Decksplanken, aber Erik war bereit, Rian über Bord zu werfen, sollte er mir zu nahe kommen.




Das war der Abend, an dem ich ihn gebeten habe, mir das Kämpfen beizubringen.


Ich kann dir nicht beibringen, wie man kämpft, wenn du dich kaum vom Strand aufrappeln kannst.


Ich suche tief in mir nach derselben Wut, beiße mir auf die Zunge, bis ich Blut schmecke, lehne mich schwer atmend in die Ruder.

»Gutes Mädchen«, sagt Erik.

»Du hast wenn gesagt«, meine ich. »Du glaubst, wir werden es schaffen, nach Hause zu kommen?«

»Ich weiß es nicht.« Er zögert, um mich einen Moment zu mustern, bevor er sich über den Bootsrand lehnt und nach dem Netz schaut. »Aber ich glaube, du wirst einen Weg finden müssen, wie du mit Rian sprechen kannst.«

Fast hätte ich die Ruder fallen gelassen. »Was?«, fordere ich. »Warum?«

»Weil ich nicht davon ausgehe, dass er in jeder Hinsicht gelogen hat. Ostria braucht wirklich Stahl. Er hat nicht versucht, Prinz Corrick zu entführen. Ich glaube, er hat versucht, das Richtige für sein Volk zu tun, so wie du versucht hast, das Richtige für Kandala zu tun. Also gehe ich davon aus, dass sein Bedauern aufrichtig ist. Deswegen bemüht er sich so sehr, alles bei dir wiedergutzumachen.« Er zieht am Netz. »Irgendwann wird diese Reue verblassen – wenn das nicht schon geschehen ist. Er wird zugeben müssen, dass er versagt hat. Oder diese Piraten nehmen ihn wieder ins Visier. Oder sein Volk findet heraus, dass er seine Versprechen nicht halten kann – irgendetwas. Sobald etwas davon geschieht, wirst du keinerlei Einfluss mehr auf ihn haben.«

Nachdenklich lege ich mich weiter in die Riemen und ziehe die Ruder.

Ich hasse Rian. Ich hasse ihn. Ich will nicht mit ihm reden.




Aber wenn er der König von Ostria ist, könnte er unsere beste – unsere einzige – Chance sein, das Land zu verlassen.

Ich mustere Erik und da fällt mir ein, was der König immer gesagt hat, wenn er wollte, dass seine Wachen ihm dabei helfen, einen Plan zu entwickeln. »Berate mich.« Ich zögere. »Bitte.«

»Nun, Rian ist nach Kandala gekommen, um mit dem König zu verhandeln. Er konnte sich nicht sicher sein, wen er mit nach Hause bringen würde – wenn überhaupt jemanden.« Er zuckt leicht mit den Achseln. »Er braucht immer noch Stahl. Und wenn ich Könige richtig einschätze, dann dürfte er momentan taktieren, verzögern, sich verstecken.«

»Lügen.«

»Auf jeden Fall. Vielleicht könntest auch du ein bisschen lügen. Ihn überzeugen, dass Prinz Corrick dir Geheimnisse anvertraut hat, die Ostria zum Vorteil gereichen könnten. Und so eine Rückfahrt nach Kandala aushandeln.«

Meine Bewegungen geraten ins Stocken. »Er würde mir nicht glauben. Ich bin keine gute Lügnerin.«

Erik denkt darüber nach, während er das Netz wieder einholt und über die Seite des Bootes zieht. »Schau! Wir haben mehr als genug. Ich werde die Hälfte davon zurückwerfen müssen.« Er lässt zwei Dutzend Fische in den Rumpf fallen. Sofort fangen sie an, sich zappelnd in alle Richtungen zu bewegen. Erik beginnt, einen Großteil davon zurück ins Wasser zu werfen. Seine Atmung klingt angestrengt.

Ich gebe die Ruder frei und helfe ihm. »Du solltest dich ausruhen.«

»Es geht mir gut. Lass uns sechs Fische behalten. Und übergib mir die Ruder. Ich werde wenden.« Während er das tut, schaue ich zur Insel. Wir befinden uns ein gutes Stück von der Küste entfernt. Bisher war der Strand überwiegend leer, aber 
jetzt entdecke ich zum ersten Mal einen weiteren Steg. Eine Frau steht darauf und beobachtet uns, ein Kind neben sich.

Ich hebe die Hand, um zu winken, aber sie winkt nicht zurück. Wir sind zu weit entfernt, um ihre Miene zu erkennen.

Erik rudert wieder, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Sie ist wahrscheinlich misstrauisch«, meint er. »Rian hat erklärt, diese Küsten wären immer wieder von Oren Kranes Leuten überfallen worden.«

»Oh«, stoße ich hervor. An so was habe ich nicht gedacht.

»Ich bin mir sicher, dass unser Haus deswegen leer stand.«

Auch darüber hatte ich nicht nachgedacht. Vor Wut auf Rian habe ich ganz vergessen, dass Ostria seine eigenen Tragödien erlebt hat.

Erik hat recht. Ich bin mir sicher, Rians Bedauern ist aufrichtig.

Aber er hat trotzdem gelogen. Er hat eine Menge schrecklicher Dinge getan, um zu bekommen, was er wollte. Corrick ist tot und er muss wissen, dass Harristan ihm das niemals vergeben wird. Wenn er Stahl für Ostria braucht, könnte er noch schlimmere Taten begehen, um ihn zu bekommen.

Da kommt mir eine Idee. »Vielleicht muss ich gar nicht lügen.«

Erik sieht mich an. Gleichzeitig zieht er fest an den Rudern, sodass wir schnell durchs Wasser gleiten.

»Er braucht immer noch Stahl. Er hat Corrick sterben lassen, also muss er von der Sorge getrieben sein, dass Harristan Ostria in Flammen aufgehen lässt, wenn er es herausfindet.«

»Ich werde helfen, die Streichhölzer anzureißen.«

»Ich auch. Aber keines der beiden Länder kann sich einen Krieg leisten. Rian weiß, dass Harristan in Bezug auf die Mondflor-Medizin auf mich gehört hat. Ich glaube, er wird auch glauben, dass Harristan noch mal auf mich hören wird. Wie du schon sagtest: Niemand wusste, wen Rian mit nach 
Hause bringen würde, weil er es selbst nicht wusste.« Zorn brennt in meinen Eingeweiden. Erik hat recht. Wut ist so viel mächtiger als Trauer. »Ich muss überhaupt nicht lügen. Vielleicht muss ich ihn nur überzeugen, dass ich die Einzige bin, die ihm dabei helfen kann, zu bekommen, was er will.«
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Harristan

Als Jugendlicher war es ein Abenteuer, mich in die Wildnis zu schleichen. Ich hatte meinen Bruder an meiner Seite und wir tauchten zwischen den Leuten unter, gaben Geld aus, aßen Süßigkeiten und gaben vor, Sullivan und Wes zu sein – einfach zwei Jungs, die auf diese Weise für eine Weile dem Prunk und den strengen Regeln des Palastes entkommen konnten. Mitten in der Nacht konnten wir uns immer wieder in den Königlichen Sektor schleichen, über ein Seil in meine Gemächer klettern oder durch einen Tunnel in die leere Palastküche zurückkehren. Wir mussten uns nie Sorgen um eine heiße Mahlzeit oder ein warmes Bett oder passende Stiefel machen.

Im Rückblick schäme ich mich dafür, wie wir arme Leute gespielt haben, ohne so ein Leben jemals wirklich führen zu müssen.

Jetzt lebe ich es.

Ich habe gelernt, einige Dinge zu ignorieren. Das erste Mal, als ich auf einer Strohmatratze gelegen habe, dachte ich, ich würde nie wieder schlafen, aber inzwischen bemerke ich das kaum noch. Der Herbstwind pfeift nachts durch lose Dach
schindeln und gerissene Fensterrahmen, aber man hat mir beigebracht, wie man das Feuer anfacht und die Vorhänge fest verschließt, um die Wärme im Haus zu halten. Meine Kleidung ist entweder geliehen oder gespendet und passt nicht wirklich, aber alles hält mich warm, also reicht sie aus. Ich trage immer noch die Stiefel, die ich aus dem Palast mitgenommen habe und die eine Weile halten sollten. Das Schlimmste sind die Nagetiere und Insekten, die scheinbar überall sind. Es fällt mir besonders schwer, nichts zu diesem Thema zu sagen – aber ich beiße mir auf die Zunge.

Es scheint nicht an Essen zu mangeln, was mich überrascht. So viele Leute hier sind dünner, als sie sein sollten. Ich teile mir ein kleines Haus mit zwei Schlafzimmern mit Quint und meinen zwei Wachen, Thorin und Saeth, und zweimal täglich wird Essen gebracht. Am siebten Tag besteht die Lieferung aus zwei ganzen gebratenen Hühnchen, einem vollständigen Brotlaib, einer Metallschüssel gefüllt mit gesalzenem Wurzelgemüse und einer weiteren Schüssel voller Früchte.

Ich starre das Essen an, dann die Frau, die es gebracht hat. Ihr Name ist Alice. Zuerst habe ich sie für eine Jugendliche gehalten, weil sie fast dreißig Zentimeter kleiner ist als ich, aber inzwischen habe ich erfahren, dass sie eher in meinem Alter ist. Ihre Stimme zittert immer ein wenig, wenn sie mit mir redet. Ich bin mir sicher, dass das weniger mit mir zu tun hat und mehr mit der Tatsache, dass gewöhnlich Thorin oder Saeth neben mir aufragen.

Heute Abend ist es Thorin. Meine Wachen tragen nicht länger ihre Palastuniform, aber sie haben ihre Waffen behalten. Und außerdem lassen sich Jahre der Ausbildung und der Disziplin nicht einfach ablegen. Sie beäugen jeden in der Wildnis mit Misstrauen. Es ist ihnen fast unmöglich, harmlos auszusehen. Und von den beiden wirkt Thorin immer noch ein wenig 
strenger. Als Alice das Tablett auf den Tisch schiebt, knickst sie kurz und ungeschickt, um sich dann sofort langsam Richtung Tür zurückzuziehen. »W-wir hoffen, das wird Euch reichen.«

»Das ist mehr als genug«, sage ich, weil das Essen für sechs Leute ausreicht und Saeth gerade auf Patrouille ist. Er wird noch Stunden unterwegs sein und dabei nicht hungern. Ich habe gehört, dass meinen Wachen an jedem Lagerfeuer, an dem sie vorbeikommen, Essen und Trinken angeboten wird. »Vielen Dank, Alice.«

Sie nickt, dann schlüpft sie durch die Tür.

Ich mache Anstalten, die Briefe, an denen ich gerade saß, zu einem Stapel aufzuhäufen, aber Quint langt über den Tisch, um die Papiere festzuhalten. »Macht das erst fertig«, sagt er.

Der Befehl überrascht mich. Ich hebe die Augen und fange seinen Blick ein, warte darauf, dass er nachgibt, sich mir fügt – wie er es im Palast getan hätte.

Das tut er nicht. »Wenn Ihr so freundlich wärt«, fügt er hinzu. »Karri wartet bereits. Die Dunkelheit bricht bald herein.«

Ich seufze angespannt, weil ich hungrig bin … aber er hat recht, also greife ich nach dem Kohlestift, den ich verwendet habe.

»Iss ruhig, Thorin«, sage ich spitz. »Einer von uns sollte es tun.«

»Ich kann warten.«

Ich setze den Stift aufs Papier, wobei ich mich bemühen muss, nicht zu schmollen wie ein Kind. Ich sollte mich ganz auf diese drei Konsuln konzentrieren, die wir kontaktieren wollen, in der Hoffnung, so herauszufinden, ob wir noch Verbündete unter den Eliten haben. Ich muss sorgfältig darauf achten, keine Informationen über mein Versteck preiszugeben, weil ich damit alle hier in Gefahr bringen würde – aber ich sollte trotzdem genug verraten, damit der Brief glaubwürdig wirkt.




Aber stattdessen denke ich über Quint nach und diese kurzen Momente von … nun, es ist nicht offener Ungehorsam. Er ist niemals unhöflich oder respektlos.

Kühnheit, vielleicht? Unverfrorenheit?

Denn dies ist nicht das erste Mal. Es ist nicht mal das zweite. Oder das vierte.

Seltsam ist nur, dass ich mich nicht entscheiden kann, ob es mich stört. Die Frage nagt an mir. Eigentlich macht es mir nichts aus. Zumindest denke ich das. Oder vielleicht doch, aber es ist wie die Strohmatratze und die Ratten. Vielleicht lerne ich einfach, es zu ignorieren. Mein Personal, das in die Hunderte ging, ist auf drei Personen reduziert, und ihre Loyalität fühlt sich gefährlich unsicher an. Jeder von ihnen könnte das Haus verlassen und eine saftige Belohnung für meine Ergreifung einstecken, also werde ich keine Konfrontation wegen irgendwelchen Briefen vom Zaun brechen.

Besonders, da Quint recht hat. Karri und die Läufer warten darauf.

Es ist nur … ich möchte ein wenig prokrastinieren. Je länger wir warten, desto größer ist die Chance, dass Corrick zurückkehren könnte. Dann müsste ich mich alledem nicht allein stellen.

Kaum ist mir dieser Gedanke gekommen, wird mir klar, wie selbstsüchtig er ist. Wie feige. Ich verdränge alles andere und konzentriere mich wieder auf die Briefe.

Tessas Freundin Karri schließt sich den Läufern an, die Briefe an die Häuser von Jasper Gold, Jonas Buching und Roydan Pelham ausliefern – ein kalkulierter Versuch, herauszufinden, welche Konsuln sich vielleicht nicht gegen den Thron verschworen haben. Ich fühle mich nicht wohl dabei, eine der wenigen Personen wegzuschicken, denen ich hier in der Wildnis vertraue, aber mein Vertrauen in die Konsuln ist so er
schüttert, dass ich es riskieren muss. Am größten sind meine Zweifel in Bezug auf Roydan Pelham. Er hat mit Arella Kirsch zusammengearbeitet, von der ich selbst bezeugt habe, dass sie mit Christopher Huxley gemeinsame Sache gemacht hat, dem Hauptmann der Palastwache, und Laurel Pfefferblatt, deren Vater kurz davorsteht, den reichsten Sektor von Kandala zu übernehmen. Wenn sie alle zusammenarbeiten, könnte das sehr schlecht für mich laufen – besonders, falls Allisander Sallister an die Macht kommt.

Aber Roydan war immer nett zu mir, besonders nach der Ermordung meiner Eltern. Er war der einzige Konsul, der es anscheinend nicht auf Macht abgesehen hatte oder darauf, mir die Krone vom Kopf zu reißen. Also konzentriere ich mich in dem Brief an ihn auf seine Loyalität, auf die Zuneigung, die er immer für mich und Corrick empfunden hat, und darauf, wie sehr wir seine Freundlichkeit uns gegenüber geschätzt haben. Ich spreche über die Fürsorge, die er seinem Sektor zuteilwerden lässt, während andere Konsuln nichts für das Volk von Kandala getan haben. Ich frage ihn, ob er bereit ist, das Volk ein weiteres Mal über alles zu stellen, so wie ich es tue.

Ich meine all das ernst – aber ich hoffe auch, dass meine Worte strategische Vorteile bieten werden, falls er diesen Brief Arella oder jemand anderem zeigt.

Ich hoffe, damit klarzustellen, dass ich bereit bin, für das Volk einzustehen, egal, was es mich auch kosten mag.

Ich beende den Brief und unterschreibe. Ich habe kein Siegel, aber ich verstecke meine Initialen in den Schwüngen verschiedener Buchstaben, wie ich es immer tue, um Fälschungen zu vermeiden. Es wird nicht so perfekt, wie es mit einem Füller der Fall gewesen wäre, aber es ist das Beste, was ich unter den Umständen erreichen kann. Karri soll die Briefe in drei verschiedene Sektoren bringen, dabei die Nebenstraßen und ver
steckte Botenwege weit von den Zielen entfernt verwenden, um nicht abgefangen zu werden.

Aber das bedeutet, dass Tage vergehen werden, bevor wir erfahren, ob irgendeiner der Konsuln auf unserer Seite steht. Vielleicht sogar Wochen.

Sobald ich den letzten Schwung gesetzt habe, reißt mir Quint den Brief unter den Händen weg und faltet ihn geschickt, sodass er zu den anderen passt. »Ich werde sie zu Karri bringen.« Damit verschwindet er durch die Tür, bevor ich ein Wort sprechen kann.

Ich starre einen Moment hinter ihm her, dann lege ich meinen Stift zur Seite und reibe mir den Nacken. Ich habe das Essen noch nicht angerührt, also wartet auch Thorin immer noch.

Im Dienst werden alle Wachen mit ihrem Nachnamen angesprochen … und bis vor ein paar Wochen hätte ich von kaum einem den Vornamen nennen können. Abgesehen von ihrer Fähigkeit, ihren Job zu erledigen, wusste ich so gut wie nichts über sie. Aber inzwischen scheinen sie niemals mehr ›außer Dienst‹ zu sein, daher versuche ich, sie nicht immer offiziell anzusprechen, falls sie diese kurzen Momente der Freiheit genießen sollten.

»Setz dich, Ben«, sage ich. »Iss.«

Er setzt sich. Als wir das Essen von dem Tablett ziehen, meint er locker: »Es sah fast aus, als wäre Meister Quint bereit, Euch auf die Finger zu schlagen.«

Ich sehe überrascht auf, weil mir nicht bewusst war, dass dies jemandem außer mir aufgefallen ist.

Thorin bemerkt meine Miene und runzelt die Stirn. »Vergebt mir. Ich hätte nicht …«

»Nein«, sage ich. »Ehrlich, ich dachte genau dasselbe.«

Er verdreht die Augen kurz Richtung Decke. »Es sollte mich 
nicht überraschen, dass er einen Weg gefunden hat, eine Revolution über Papierkram in die Wege zu leiten.«

Das entreißt mir ein Lachen, was ihn zum Lächeln bringt – aber dann geht mein Lachen in einen Hustenanfall über, der so stark ist, dass ich den Unterarm auf den Mund pressen muss, damit man mich außerhalb des Hauses nicht hören kann.

Thorins Lächeln verblasst und stattdessen starrt er mich besorgt an. Nach einer guten Minute ohne Erleichterung gießt er mir ein Glas Wasser ein. Er wirkt, als wolle er zur Tür gehen, aber ich werfe ihm keuchend einen bösen Blick zu und er erstarrt.

Ich habe Tage in dem Versuch verbracht, das zu verbergen, aber es fällt mir immer schwerer. Sobald ich wieder atmen kann, trinke ich einen Schluck Wasser, um im Anschluss langsam zu atmen, bis ich mir sicher bin, dass der Husten verklungen ist. »Iss«, sage ich. »Es geht mir gut.«

Aber das stimmt nicht. Und das weiß er auch.

Es gibt hier so wenig Medizin. Alle paar Tage bekomme ich eine Dosis, aber das ist nichts verglichen mit der Menge, die ich im Palast erhalten habe. Manchmal verstecke ich mich nachts unter meiner Decke und huste in mein Kissen, damit die anderen nicht bemerken, wie schlimm es ist. Thorin und Saeth haben angefangen, mit den Männern und Frauen zu trainieren, die gegen die Konsuln kämpfen wollen. Ich sollte mich ihnen anschließen, aber ich glaube einfach nicht, dass meine Lunge damit umgehen kann – und ich kann es mir nicht leisten, vor diesen Menschen Schwäche zu zeigen.

Thorin starrt mich immer noch an.

»Es geht mir gut«, blaffe ich. »Setz dich hin und iss.«

»Ja, Eure Majestät.« Sofort lässt er sich auf seinen Stuhl fallen. »Vergebt mir.«

Das macht es auch keinen Deut besser.




Mit einem Seufzen reibe ich mir das Gesicht, presse kurz die Handballen auf die Augen. Ich habe keine Ahnung, wie ich das hier hinkriegen soll. Im Palast gibt es Regeln und Protokolle und … Ordnung. Thorin mag gescherzt haben, dass Quint eine Revolution über Papierkram organisiert, aber zumindest organisiert der Palastmeister irgendwie den Widerstand. Thorin und Saeth gehen auf Patrouille und arbeiten mit den Leuten. Karri liefert Briefe aus, um herauszufinden, ob wir irgendwelche Verbündeten haben. Und was mich angeht … ich greife nach Strohhalmen. Bin nutzlos.

Ich kann mir Corricks Reaktion vorstellen, wäre er jetzt hier. Himmel, Harristan. Ist Briefeschreiben das Beste, was du hinkriegst? Dann kannst du dich genauso gut gleich selbst ausliefern.


Mein Bruder wird aus Ostria zurückkehren und das Königreich als Trümmerhaufen vorfinden.

Nun, noch mehr, als das gewöhnlich schon der Fall ist.

Endlich senke ich die Hände. Thorin isst, aber nur, weil ich es ihm befohlen habe. Sein Blick ist starr auf den Teller gerichtet, jeder Anflug von Leichtigkeit aus seiner Miene verschwunden.

Er muss vollkommen erschöpft sein. Ich weiß, dass das jedenfalls für mich gilt.

Wir können so nicht weitermachen. Ich kann nicht nur auf die Konsuln warten. Ich muss für die Leute hier in Aktion treten. Ich muss etwas tun.


»Wenn du über andere Wachen nachdenkst, an die wir herantreten könnten«, meine ich vorsichtig, »was glaubst du, wer sich uns am wahrscheinlichsten anschließen würde?«

Seine Hand erstarrt über dem Teller und er sieht auf. »Eure persönliche Leibwache beinhaltete dreißig Männer. Rocco und Kilborn sind nach Ostria gereist. Saeth und ich sind bei Euch. Damit bleiben sechsundzwanzig. Ihnen wurden vielleicht neue 
Posten zugewiesen oder sie wurden ganz aus der Wache entlassen – aber ich mache mir immer noch Sorgen, dass Kapitän Huxley sie vielleicht ins Verlies gesteckt hat, nachdem klar geworden ist, dass wir Euch bei der Flucht geholfen haben. Wenn er andere überzeugen konnte, dass wir uns zusammen mit Euch gegen das Königreich verschworen haben, könnte es ihm gelungen sein, ein solches Vorgehen zu rechtfertigen.«

Wenn meine Wachen im Verlies eingesperrt sind, könnten sie sich genauso gut auf dem Mond befinden. Ich hätte keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Vor diesem winzigen Haus mag eine kleine Armee von Rebellen warten, aber sie vertrauen immer noch nicht vollständig darauf, dass ich sie anführen kann. Noch nicht. Und auch wenn die Rebellen das Verlies bereits einmal gesprengt haben, ging das nicht ohne Verluste einher – auf beiden Seiten. Diese Art von Angriff kann ich nicht rechtfertigen. Nicht, um an mehr Wachen zu kommen.

Aber vielleicht müssen wir das gar nicht. Ich durchdenke das Problem, während ich an meinem Hühnchen knabbere. »Huxley hat keinerlei Beweise, dass einer von euch sich mit mir verschworen hat – weil es keine nennenswerte Verschwörung gab. Sie haben zwar Gerüchte verbreitet, aber es dürfte schwerer fallen, diesen Tratsch den Männern zu verkaufen, die mich jeden Tag umgeben. Und meine gesamte persönliche Wache zu beschuldigen, würde den Verdacht auf Huxley selbst lenken. Er ist Kapitän der Leibwache. Er könnte nicht einfach sechsundzwanzig Männer ins Verlies werfen, ohne damit einen Aufschrei zu erzeugen – wenn nicht sogar einen offenen Skandal … zusätzlich zu demjenigen, mit dem sie es sowieso schon zu tun haben.«

Thorin denkt kurz nach, dann nickt er. »Das stimmt. Und es würde auch die Moral der Truppe zerstören. Wenn Huxley so viele Wachen ins Verlies sperrt, kann ich ein Dutzend 
Leute nennen, die sofort kündigen würden. Seit dem ersten Angriff auf den Sektor war die Stimmung mehr als angespannt. Die meisten von uns haben bereits angefangen, die Reihen zu schließen – und damit meine ich nicht nur die persönliche Wache.«


Die meisten von uns haben bereits angefangen, die Reihen zu schließen. Bevor Rocco mit Corrick aufgebrochen ist, hat er mich vor Huxley gewarnt; hat mich darauf hingewiesen, dass viele der Wachen vermuten, der Kapitän der Wache wäre auf mehr aus als nur auf saftigen Tratsch. Bei dem Gedanken, wie viel Illoyalität direkt vor meiner Nase stattgefunden hat, zucke ich innerlich zusammen.

Ich wünschte, ich hätte Leute, die ich in den Königlichen Sektor schicken kann, aber es ist einfach zu gefährlich. Selbst Karris kleine Wohnung wurde durchsucht, weil bekannt war, dass sie den Rebellen und mir geholfen hat. Ein weiterer Grund, wieso es klug ist, gerade sie in die anderen Sektoren zu schicken.

»Das gesamte Palastpersonal dürfte noch in Aufruhr sein«, sage ich. »Ich bezweifele, dass Huxley und Arella – und wer auch immer sonst noch mit ihnen zusammenarbeitet – damit gerechnet haben, dass ich mitten in der Nacht verschwinde. Die Konsuln mögen die Chance genutzt haben, angesichts meiner plötzlichen Abwesenheit die Kontrolle an sich zu reißen, aber auf keinen Fall waren sie schon bereit dafür. Jeglicher Einfluss, den sie haben, dürfte noch sehr labil sein. Besonders, da Quint zusammen mit mir verschwunden ist.«

Quint, der gerade eine Revolution über Papierkram organisiert.

Thorin verdreht die Augen, aber Quint war auch derjenige, der vor drei Tagen vorgeschlagen hat, dass wir anfangen sollten, Berichte im Palast einzureichen, über verschiedene ›Sichtun
gen‹ des Königs in anderen Sektoren, sodass die Nachtwache gezwungen ist, ihre Kräfte darauf zu verschwenden, falschen Hinweisen nachzugehen.

Ich schaue zur Tür. Er ist schon zu lange unterwegs.

»Huxley mag nicht vertrauenswürdig sein, aber er ist nicht dumm«, meint Thorin. »Niemand stand Euch näher als wir.«

Das lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Ich weiß nicht, ob er die Wachen im Palast behalten würde, ob es ihm sicherer erschiene, sie für den Moment freizustellen.«

»Es wäre ein Risiko, sie im Palast zu behalten«, antwortet Thorin. »Ich bin mir nicht sicher, ob Huxley uns am Ende noch voll vertraut hat.«

Das klingt vielversprechend. »Wie viele der Männer kennt ihr gut genug, um zu wissen, wo sie wohnen?«

»Saeth und ich? Nicht alle, aber viele.« Er verzieht das Gesicht. »Ein paar von ihnen leben im Königlichen Sektor. Das wäre ein Risiko. Man würde uns erkennen.«

Ich halte seinen Blick und beuge mich leicht vor. »Was glaubst du, wie viele sich uns hier anschließen würden?«

»Alle.«

Die Schnelligkeit seiner Antwort und die Überzeugung in seiner Stimme treffen mich fast wie ein Schlag.

Meine Brust wird eng und ich muss mich aufrichten. »Doch sicherlich nicht alle.«

»Aus Eurer persönlichen Wache? Doch. Alle.«

Ich schlucke, weil meine Kehle eng wird. Keine Ahnung, wieso diese Loyalität mich überrascht, aber so ist es. Ich kenne kaum ihre Vornamen. Es gab im Palast so wenige Leute, denen ich vertraut habe, und die meisten von ihnen sind mit einem Schiff Richtung Ostria davongesegelt.

»Also«, sage ich rau.

Und dann habe ich keine Ahnung, was ich noch sagen soll.




Das Königreich zerbricht. Ich habe diese Art von Loyalität nicht verdient.


»Berate mich«, presse ich hervor, weil ich irgendetwas sagen muss.

»Alle gleichzeitig dazuzuholen, wäre töricht«, meint Thorin. »Wir wissen nicht, was in der letzten Woche alles geschehen ist, und wir dürfen nicht riskieren, entdeckt zu werden. Vielleicht könnten wir mit zwei oder drei anfangen. Ich bin mir sicher, wenn Huxley sie nicht im Palast behalten hat, lässt er einige davon beobachten, also dürfen wir nicht an diejenigen herantreten, die uns am nächsten stehen. Ich persönlich würde es bei Dart und Granger probieren, aber genau damit dürfte Huxley rechnen.« Er starrt nachdenklich an die Decke. »Wir könnten es mit Reed und Sommer versuchen. Sie sind neu in Eurer Wache und nie in Konflikt mit Huxley geraten. Und sie sind jung. Keine Ehefrauen oder Kinder, die sie vermissen werden.«

Ich reiße den Kopf hoch. Ehefrauen und Kinder. Ich habe mir solche Sorgen um meinen eigenen Bruder gemacht, dass ich keinen Moment darüber nachgedacht habe, ob auch meine Wachen jemanden vermissen könnten. »Du bist nicht verheiratet, Thorin«, sage ich, dann wird mir klar, dass ich mir in diesem Punkt nicht ganz sicher bin. »Oder?«

»Nein.« Er zögert bedeutungsvoll.

»Aber du hast eine Familie, die du vermisst? Sag es mir. Bitte.«

»Nein. Nicht ich.« Er hält erneut inne. »Aber Saeth ist verheiratet. Er hat einen Sohn und eine Tochter.«

Und wir hängen seit über einer Woche hier in der Wildnis fest. Er ist einfach verschwunden, ohne seiner Familie auch nur eine Nachricht schicken zu können.

Himmel, ich bin ein schrecklicher König.

»Er hat nie etwas gesagt«, murmele ich.




»Nein, Eure Majestät«, antwortet Thorin. »Das würde er nicht tun.«

Ich spüre denselben Stich in der Brust wie nach Thorins Erklärung, dass meine gesamte persönliche Wache sich uns anschließen würde. »Lebt Saeth im Königlichen Sektor?«

»Nein. Moosquelle. Direkt an der Grenze zu Artis, an der östlichen Seite des Königlichen Sektors.«

Ich verbringe nicht viel Zeit außerhalb des Königlichen Sektors, aber ich vermute, das ist weniger als zwei Stunden von unserem aktuellen Aufenthaltsort entfernt, per Kutsche oder auf dem Pferd. »Kennst du seine Ehefrau?«

»Leah? Ein wenig.«

»Wenn Saeth von der Patrouille zurückkehrt, sag ihm bitte, dass ich mit ihm sprechen möchte.«

Thorin runzelt die Stirn. »Ihm wird nicht gefallen, dass ich Euch informiert habe. Aber Ihr solltet wissen, dass er fast krank vor Sorge ist.«

Und mir wird klar, dass Thorin recht hat. Saeth war genauso pflichtbewusst wie Thorin, aber in den letzten Tagen wirkte er häufig angespannt und ruhelos. Ich habe es auf die Nervosität geschoben, die wir alle empfinden, aber jetzt erkenne ich, dass es mehr war als das.

Ich hätte das bemerken müssen.

Draußen erklingen Stimmen. Ich gehe davon aus, dass Quint zurückgekehrt ist, aber dann wird es plötzlich laut.

Sehr laut.

Vor der Tür höre ich Quint sagen: »Wenn du nur einen Moment warten würdest, dann werde ich den König fragen …«

Etwas Schweres schlägt hart gegen die Tür. »Wir werden es dem König sagen. Bring ihn hier raus.«

Thorin springt auf und stellt sich vor mich, den Dolch bereits in der Hand.




»Nein«, sage ich. »Steck die Waffe weg.« Wenn ich in meiner Zeit in der Wildnis irgendetwas gelernt habe, dann, dass Waffen selten helfen, eine Situation zu entspannen.

Draußen sagt Quint: »Du wirst nicht …«

Wieder knallt etwas Schweres gegen die Tür. »Aus dem Weg!«, brüllt ein Mann.

Thorin sieht mich an. Er hält immer noch den Dolch in der Hand.

»Weg damit«, sage ich erneut. Dann gehe ich zur Tür.

Mein Wachmann flucht leise, steckt den Dolch weg und beeilt sich, die Tür vor mir zu erreichen. »Eure Majestät, bitte.«

Ich ignoriere ihn, packe die Klinke und reiße die Tür auf.

Quints Körper blockiert den Türrahmen. Er steht mit dem Rücken zu mir, in Konfrontation mit mehr als zwanzig Männern in der Dunkelheit. Vier sind näher herangetreten, auf die winzige Veranda, die sich vor dem Haus entlangzieht, in dem wir wohnen. Einige halten Fackeln und das Licht der Flammen erzeugt unheimliche Schatten auf den Gesichtern.

Einige haben Äxte. Andere Hämmer.

Nun gut.

Ich lege die Hand an Quints Arm. »Tritt zur Seite«, sage ich leise. »Ich werde mit ihnen reden.«

Neben mir kocht Thorin vor Wut.

Ich sehe ihn an und murmele: »Willst du zwei Dutzend Männer allein abwehren?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, trete ich auf die Veranda und sehe die Leute an, die sich vor dem Haus versammelt haben. »Ich bin hier. Sagt mir, was ihr mir sagen wollt.«

Ich spüre den Schock, der durch die Menge gleitet, als hätten sie nie erwartet, dass ich wirklich herauskomme. Vielleicht dachten sie, ich würde fliehen. Vielleicht dachten sie, sie müssten mich aus dem Haus zerren.




Einer der Männer auf der Veranda erholt sich als Erstes. Ich glaube, sein Name ist Francis. Er wedelt mit der Axt vor mir herum. »Lochlan hätte den Palast bereits angegriffen. Inzwischen ist über eine Woche vergangen. Wir haben Karri erklärt, dass wir alle unser Leben in Gefahr bringen, um Euch zu schützen, aber es wirkt, als würdet Ihr Euch nur verstecken und all unser Essen aufessen.«

»Lochlan hätte den Palast bereits angegriffen«, antworte ich. Ich erinnere mich, wie Karri mir versichert hat, dass Lochlan eine Rebellenarmee hinter sich hat, bereit zum Angriff. Aber mir war nicht klar, dass es sich nur im vagsten Wortsinn um eine Armee handelt. Ich sehe wenige richtige Waffen. Kaum richtiges Training. »Und der Versuch hätte ihn umgebracht.«

»Beim ersten Mal haben wir uns ganz gut gehalten«, schreit ein anderer Mann. »Wir hätten alle Konsuln töten sollen.«

»Ihr habt euch ›nicht schlecht gehalten‹, weil ich mein Volk nicht töten wollte«, sage ich. »Ich war bereit, mir eure Forderungen anzuhören, so wie ich es jetzt auch tue. Ich verspreche euch, dass ihr Konsul Sallister und den anderen vollkommen egal seid. Wenn ihr jetzt auf den Königlichen Sektor marschiert, wird die Armee schießen, um zu töten.«

Einige der Männer wechseln Blicke. Thorin tritt auf die Veranda und baut sich hinter mir auf.

»Wie lange wird es noch dauern?«, fordert Francis. »Quint hat gesagt, Ihr würdet Briefe schicken.« Wieder schlägt er mit der Axt in meine Richtung.

Thorin lässt die Hand vorschießen und entreißt ihm mühelos das Beil.

Francis wirft sich nach vorne und Thorin schiebt sich vor mich. Die ganze Aktion ist aggressiver, als sie sein müsste, und ich vermute, dass mein Wachmann Francis gleich von der Veranda schleudern wird. Einige der anderen Männer spannen 
sich an, aber ich hebe eine Hand, bevor ein Kampf ausbrechen kann.

»Das reicht«, sage ich ruhig. »Bleibt zivilisiert. Ihr habt darum gebeten, mit mir zu reden. Dann redet.«

»Wir haben die Schnauze voll vom Reden«, blafft Francis. »Wir sind hier und wir sind bereit und wir wollen nicht länger warten.« Er hat die Hände zu Fäusten geballt und sein Blick huscht von mir zu Thorin und zurück.

Und dann wird mir klar, dass die lauten Stimmen und die Fackeln noch mehr Menschen angezogen haben. Plötzlich drängen sich mehr als dreißig Leute um die Veranda. Vielleicht sogar vierzig. Ich sehe Frauen und Kinder.

Dann entdecke ich die junge Viola am Rand der Menge. Sie ist erst dreizehn. Sie sollte nicht hier sein.

Ich atme einmal tief durch. Das war immer das Problem: Die Rebellen wollten Taten sehen, sie wollten Medizin. Sie wollten, dass sofort etwas geschieht.

Nur ist es leider so, dass Dinge, die zu schnell geschehen, meistens nicht halten.


»Ich habe Briefe geschickt«, erkläre ich langsam, »weil es wichtig ist, zu erfahren, ob es noch Konsuln gibt, die mich unterstützen. Sie herrschen über die Sektoren. Wenn sie alle gegen mich sind, sehen wir uns einem viel härteren Kampf gegenüber. Bisher hattet ihr Finanzierung und Sprengstoff von den Wohltätern. Das ist jetzt vorbei. Wir brauchen mehr Leute auf unserer Seite. Es wird nicht helfen, den Königlichen Sektor einzunehmen, wenn Jasper Gold einfach mehr Soldaten aussendet, um ihn sofort zurückzuerobern.«

»Sie haben aufgehört, uns die Medizin zu geben, die Ihr versprochen habt«, sagt Francis. »Ihr habt gesagt, Ihr wollt helfen. Ihr habt gesagt, Ihr würdet uns anführen. Das hier ist keine Führung. Ihr versteckt Euch. Woher sollen wir wissen, dass die 
Konsuln nicht die Wahrheit sagen? Dass Ihr uns nicht wirklich vergiftet habt?«

»Er vergiftet uns nicht!«, ruft Viola. Sie rennt vorwärts, als wolle sie die Männer persönlich konfrontieren. »Er bemüht sich! Er versucht zu helfen.«


»Viola«, setze ich an … aber weiter komme ich nicht, bevor ich erneut anfange zu husten.

Wann immer das im Palast geschieht, kann ich den Reiz gewöhnlich kontrollieren. Und falls nicht, versteht es Quint sehr gut, alle abzulenken, die sich in der Nähe aufhalten; er lockt sie in einen anderen Raum oder verwickelt sie in ein Gespräch. Aber im Palast habe ich Medizin erhalten – eine Menge Medizin – und der Hustenreiz war nie so stark und auch nicht so häufig. Es ist nie geschehen, wenn ich tatsächlich vor einer Menschenmenge stand.

Ich will mich abwenden, aber ich kann nirgendwo hin. Jedes Mal, wenn ich einatme, verweigert meine Lunge mir den Dienst. Jedes Mal, wenn ich huste, tut es weh – und es fühlt sich an, als würde der Anfall ewig dauern. Als ich an den Punkt komme, wo ich mich fühle, als würde ich ersticken, beginnen meine Augen zu tränen. Und ich frage mich, ob dies der Anfall sein wird, von dem ich mich nicht mehr erhole.

Ich presse den Unterarm vor den Mund, aber ein Teil von mir wünscht sich, die Erde würde sich auftun und mich verschlingen. Vielleicht könnte Thorin Francis die Axt zurückgeben, damit er mich aus diesem Elend erlöst. Dieser Qual. Dieser Erniedrigung.

Als mein Husten nachlässt, berührt eine Hand meinen Arm. Ich gehe davon aus, dass Thorin oder Quint mich wieder ins kleine Haus bringen wollen, aber dann sagt Francis: »Hier. Setzt Euch.«

Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen und ich atme 
nur flach, also gehorche ich. Ich lande ein wenig zu hart und kauere mich instinktiv zusammen, um die Stirn auf die Knie zu pressen.

Francis packt meine Schulter. »Nein«, sagt er. »Setzt Euch aufrecht. Öffnet Eure Brust.«

Er klingt barsch, aber nicht unfreundlich. Wieder gehorche ich, aber in gewisser Weise macht das alles nur schlimmer. Mein Husten hat nachgelassen, aber inzwischen atme ich pfeifend. Und ich kann sehen, dass die Menge sich nicht aufgelöst hat. Wenn überhaupt, ist sie noch größer geworden.

Alle starren mich an. Ich spüre das Gewicht ihrer Sorge; es fühlt sich an, als würden die Leute kollektiv die Luft anhalten. Ich frage mich, ob sie dachten, ich würde direkt vor ihren Augen sterben.

Francis sitzt neben mir auf der Stufe und sagt: »Vielleicht könntet ihr Eurem Wachmann sagen, er soll mir kein Messer in den Rücken rammen, wenn ich Euch noch mal berühre.«

Er klingt milde und ich kann nicht sagen, ob er es ganz ernst meint, aber ich kann mir gut vorstellen, wie Thorin auf die Geschehnisse reagiert. Dieser Mann hat mich vor kurzer Zeit noch mit einer Axt in der Hand angeschrien. Thorin hält wahrscheinlich wirklich eine Waffe in der Hand.

»Thorin«, sage ich schwach, zwischen angestrengt flachen Atemzügen. »Nicht.«

Scheinbar gibt sich Francis damit zufrieden, weil er ohne zu zögern den Arm hebt und eine Hand an meine Stirn presst. Seine Geste ist so beiläufig, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet hatte, aber … damit nicht.

Seine Handfläche ist trocken und kühl und er riecht ein wenig nach Farm, eine Kombination aus Heu und Tiergeruch. Er ist ein älterer Mann, wahrscheinlich doppelt so alt wie ich, in 
einer dreckigen Latzhose und abgenutzten Stiefeln. Ich frage mich, ob sich in der Menge um uns herum auch Kinder von ihm befinden.
...
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